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Dieses  Werk  wurde  im  Jahre  1922  von  der  Chalko- 
graphischen  Kunstanstalt  L.  Angerer,  Berlin,  für  die 
Verleger  Amsler  &  Ruthardt  hergestellt.  Von  den 
160  Exemplaren  der  Luxus-Ausgabe  trägt  dieses  die 


Nummer 


ADRIAEN  VAN  OSTADE 

Haarlem  1620—1685 


Der  erfolgreichste  Meister  des  bäuerlichen  Sittenbildes  in  Holland,  Adriaen  van  Ostade, 
hat  weder  um  sein  Leben  noch  um  seine  Kunst  schwer  zu  kämpfen  brauchen.  Von  be¬ 
scheidenem  Herkommen,  hat  er  es  bald  zu  Wohlstand  und  Ansehen  gebracht,  ist  mit 
dem  Dekanat  der  Haarlemer  Malergilde  betraut  worden  und  nach  einem  langen  Leben 
voll  Arbeit  und  Erfolg  in  Ehren  gestorben,  was  man  von  anderen  holländischen  Meistern, 
und  gerade  den  grössten,  nicht  eben  sagen  kann.  Und  so  wenig  sein  Leben  durch  die 
Stürme  und  Ausschweifungen  seiner  genialen  Zeitgenossen  berührt  worden  ist,  so  ist  auch 
sein  Werk  frei  von  Kampf  und  Zweifel  geblieben.  Er  fand  früh  den  Weg,  der  seiner 
geruhigen  Anlage  entsprach,  und  vollbrachte  mit  grosser  Sorgfalt  und  wenig  Leidenschaft 
ein  umfangreiches  Lebenswerk,  das,  ohne  besondere  Gipfelpunkte,  überall  auf  einer 
beträchtlichen  Höhe  steht  und  in  seinem  Gleichmass  ein  getreues  Abbild  seiner  eigenen 
Person  gibt,  voll  sicherer  Ruhe  und  mit  merklichem,  doch  nicht  fadem  Beigeschmack 
eines  behaglich  beobachtenden  Philistertums. 

Der  Mann  und  sein  Werk  sind  eins.  Nur  ein  fester  Charakter  konnte  in  so 
gefährlicher  Nachbarschaft  unbeirrt  der  eigenen  Art  treu  bleiben.  Denn  sein  Lehrer  war 
der  ebenso  leichtsinnige  und  sinnenfrohe  wie  geniale  Frans  Hals,  sein  Mitschüler  der 
mindestens  ebenso  unbedenkliche  Adriaen  Brouwer  und  der  grosse  Anreger  seiner  Kunst 
kein  anderer  als  Rembrandt,  dessen  faszinierende  Persönlichkeit  die  meisten,  die  in  ihren 
Bannkreis  gerieten,  nur  als  unselbständige  Verkündiger  seines  Genius  wieder  entliess. 
Es  wäre  unbillig,  das  Werk  Ostades  zu  denen  seiner  Lehrer  in  Vergleich  zu  setzen. 
Dass  er  sich  an  dem  übergrossen  Vorbilde  schulte,  ohne  der  eigenen  Weise  etwas  zu 
vergeben,  ist  aller  Achtung  wert. 

Von  der  schöpferischen  Kraft  Rembrandts,  die  alles  umspannte  und  dem  ein¬ 
zelnen  kosmische  Vielgestaltung  und  verallgemeinernde  Grösse  verlieh,  besass  unser  be¬ 
scheidener  Meister  so  wenig  wie  von  der  individualisierenden  Schärfe  des  Hals,  vor 
dessen  Augen  Modell  wie  Genrefigur  nicht  zum  Typus,  sondern  zum  Porträt  wurde. 
Ostade  zeichnet  nicht  den  einzelnen  Bauersmann  als  interessante  oder  malerische  Person- 


lichkeit,  er  beobachtet  auch  nicht,  von  irgendeiner  Warte  aus,  den  bäuerlichen  Stand, 
etwa  mit  der  Spottlust  eines  Steen  oder  mit  der  überheblichen  Nichtachtung  des  Teniers, 
des  bedeutendsten  flämischen  Bauernmalers,  der  dieses  Volk  wohl  kannte,  wie  er  es 
von  seinem  Schlösschen  aus  sah,  der  aber,  aus  Mangel  an  innerem  Anteil,  schliesslich 
immer  dieselben  Salonbauern  in  sich  wiederholenden  Szenen  malte.  Was  bei  Teniers 
zur  Methode,  zur  Regel  wurde,  war  bei  Ostade  immer  neue  Herzlichkeit.  Er  schilderte 
das  bäuerliche  Volk  als  seinesgleichen,  wie  er  es  sah  und  liebte.  Die  ehrliche  Anteil¬ 
nahme,  von  der  seine  humorvolle  Auslegung  des  derben  Bauernlebens  erwärmt  wird, 

mochte  ihm  nicht  nur  im  kleinen  Volke,  sondern  auch  unter  empfindlicheren  Kunst¬ 

freunden  Anhänger  gewonnen  haben,  die  von  dem  rauhen  Naturalismus  des  bedeuten¬ 
deren  Brouwer  abgestossen  wurden.  Seine  Werke,  Gemälde  wie  Zeichnungen  und 
Radierungen,  sind  über  alle  Wandlungen  des  Geschmackes  hinweg  immer  hoch,  zu¬ 
weilen  vielleicht  zu  hoch  geschätzt  und  bezahlt  worden. 

Das  in  achtzigjährigen  Freiheitskämpfen  erstarkte  Selbstgefühl  des  holländischen 
Volkes  gab  den  Nährboden  und  das  bis  in  die  niedrigsten  Schichten  hinabreichende 

Interesse  für  die  das  ganze  Land  anfüllende  Kunstproduktion  des  17.  Jahrhunderts. 

Den  lärmenden  Farben  der  prächtigen  Kavalier-  und  Soldatenbilder  trat  die  schlichte, 
grautönige  Darstellung  des  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Alltagslebens  entgegen.  Ostades 
Werke  verfolgen  den  Bauernstand  aus  anfänglicher  zerlumpter  Ärmlichkeit  bis  zum  geord¬ 
neten  Wohlstände,  der  dann  freilich,  nach  der  langen  Zeit  der  Mühsal  und  Armut,  auf 
materielles  Wohlleben  und  stattliche  Bäuche  mehr  Wert  legte  als  auf  die  Schönheit. 

Hals  muss  ein  vortrefflicher  Lehrer  gewesen  sein,  der  keinem  Schüler  sein 
eigenes  Wesen  aufdrängte,  der  ihnen  vielmehr  nur  das  Beste  mitteilte,  was  ein  Lehrer 
geben  kann,  das  Handwerk.  Ausser  der  technischen  Gründlichkeit,  der  Schärfe  der 
Beobachtung  und  Sorgfalt  der  Komposition  hat  Ostade  kaum  etwas  von  ihm  ange¬ 
nommen.  Der  künstlerische  Vermittler  war  Brouwer,  den  ein  gleichartiges  Temperament 
mit  dem  Lehrer,  ein  Interesse  am  gleichen  Stoffgebiet  mit  dem  Mitschüler  verband. 
Ostades  Jugendschaffen  steht  viel  mehr  unter  dem  belebenden  Einflüsse  des  wildgenialen 
Brouwer  als  dem  des  Hals,  seine  frühen  Bilder  sehen  denen  des  Brouwer  zum  Verwechseln 
ähnlich,  sind  auch  mit  ihnen  verwechselt  worden.  Der  karikierende  Humor  ist  ihm  seither 
eigen  geblieben.  Die  wüste  Art  des  Brouwer  streifte  er  ab,  und  wenn  einmal,  später,  auf 
einem  Bilde  ein  Geraufe  stattfindet,  wie  bei  dem  Streit  in  der  Kneipe  (Dresden),  so  denkt 
man  an  eine  fröhliche  Kirchweihprügelei  und  sieht  eine  humoristische  Angelegenheit  darin. 

Um  1640  etwa  nimmt  Ostades  Schaffen  die  entscheidende  Wendung.  Er 
lernt  die  malerischen  Ideen  Rembrandts  kennen,  gewinnt  ein  brennendes  Interesse  für 
die  neue  Art  der  Belichtung,  für  das  Helldunkel.  Die  düsteren  Bauernschenken  waren 
die  gegebenen  Örtlichkeiten,  eine  Menschengruppe  vom  schwächlich  hereindringenden 


Tageslichte  greifen  zu  lassen,  diese  oder  jene  Einzelheit  im  Raume  mit  einem  Licht¬ 
schimmer  zu  streifen  und  die  Tiefe  des  Raumes  ins  Dunkel  zu  tauchen.  Er  zeigt 
gern  besondere  Kunstfertigkeit,  indem  er  im  Hintergründe  ein  trübes  Fensterchen  eine 
zweite  Lichtquelle  spenden  lässt.  Seine  dem  Frans  Hals  verdankte  Fertigkeit  der  ziel¬ 
sicheren  Komposition  steigert  sich  stetig,  sie  tritt  sogar  gegenüber  dem  Interesse  am 
Lichtproblem  allmählich  in  den  Vordergrund;  Mit  zunehmendem  Alter  ändert  sich 
seine  graulich  zarte,  lediglich  auf  Tonwerte  gerichtete  Malerei  in  bunte  Farbigkeit,  das 
Helldunkel  macht  breiter  Helligkeit  Platz,  und  seine  Zeichnung  wird  dementsprechend 
breitflächig  und  linear.  Die  bunten  Aquarelle  seiner  Spätzeit  kennt  jeder.  Früher  waren 
sie  seine  gesuchtesten  und  am  teuersten  bezahlten  Werke. 

Von  Hals  kennen  wir  überhaupt  keine  Zeichnungen  (obwohl  er  anatomisch 
richtigere  Formen  bildete,  also  richtiger  zeichnete  als  Rembrandt),  und  Brouwer  hielt 
wohl  einmal  eine  Figur  oder  eine  Gruppe  mit  eilender  Feder  fest  oder  warf  eine  geniale 
Skizze  aufs  Papier,  um  seine  Kneipschulden  zu  bezahlen.  Aber  ihre  Ziele  waren 
rein  malerische.  Sie  waren  keine  Zeichner,  und  das  Radieren  hatte  in  Haarlem  kaum 
eine  Stätte.  Ostade  aber  war  zu  allen  Zeiten  seines  Schaffens  ein  eifriger  Zeichner, 
der  die  Feder,  den  Stift  und  Aquarellpinsel  nicht  nur  zum  Studieren  und  Entwerfen 
brauchte,  sondern  auch  zum  Zeichnen  fertiger  Bilder.  Natürlich  gibt  es  zahllose  Tusch- 
und  Federzeichnungen  einzelner  Figuren,  Gruppen,  Wirtshausszenen  von  seiner  Hand, 
die  nur  Ideen  und  Entwürfe  bedeuten,  aber  die  Stilgrenze  zwischen  seinem  gemalten 
und  gezeichneten  Werke  wird  mit  den  Jahren  immer  unschärfer.  Die  Aquarelle  der 
Spätzeit  sind  endgiltige  Kunstwerke,  sie  sind  Gemälde  und  doch  nur  gemalte  Zeichnungen. 
So  befruchtete  der  mächtige  Eindruck  nicht  nur  der  Gemälde,  sondern  auch  der  Radie¬ 
rungen  Rembrandts  einen  durch  Ostades  Neigung  zum  bildmässigen  Zeichnen  äusserst 
empfänglichen  Boden.  Sein  Werk  ist  an  dem  des  Rembrandt  gemessen,  der  über  300  Radie¬ 
rungen  machte,  klein.  Es  umfasst  nur  50  Blätter,  von  denen  er  die  wenigsten  selber 
bis  zur  letzten  Vollendung  durchführte.  Er  hat  die  Kunst  des  Radierens  wohl  mehr 
zum  Vergnügen  als  zum  Verdienen  betrieben.  An  eine  Veröffentlichung  hat  er  aber 
doch  gedacht.  Die  meisten  Blätter  haben  einen  freien  Unterrand,  der  in  einigen  Fällen 
in  der  zufälligen  Form  der  Platte  seine  Erklärung  finden  mag,  gewöhnlich  aber  bestimmt 
gewesen  sein  muss,  einen  Titel  oder  wenigstens  eine  genaue  Bezeichnung  und  Datie¬ 
rung  aufzunehmen.  Die  hat  er  aber  nur  in  wenigen  Fällen  bekommen,  und  Ostade 
bezeichnet  sich  dann  durch  das  Wort  excudit  selbst  als  den  Verleger.  Dass  diese 
—  vereinzelte  —  Unterzeichnung  von  anderer  Hand  nachträglich  eingestochen  sein 
sollte,  ist  nicht  einzusehen.  Hat  also  der  Meister  diese  Platten  selbst  bis  zur  Verkaufs¬ 
fertigkeit  durchgeführt,  so  ist  das  bei  den  weitaus  meisten  nicht  der  Fall  gewesen. 
Der  Werdegang  lässt  sich  in  fast  allen  Fällen  durch  mehrere  Stadien  hindurch  verfolgen. 


Zunächst  die  leichte  und  kontrastlose  Anlage  mit  der  Radiernadel.  Es  folgt  die  Ätzung 
und  unter  beständiger  Prüfung  der  Arbeit  an  Probedrucken  die  weitere  Durcharbeitung 
mit  der  Nadel  und  dem  Grabstichel.  Ausser  den  oben  erwähnten  Blättern  mit  seiner 
eignen  Verlagsbezeichnung  haben  noch  manche  andere  in  späteren  Etats  so  tiefgreifende 
Veränderungen  erfahren,  z.  B.  das  Konzert  (Nr.  3 1),  dass  man  annehmen  muss,  er  habe 
sie  selber  so  weit  gefördert.  Man  glaubt  aber,  dass  die  schliessliche  Vollendung  der 
meisten  Radierungen,  mit  kräftigen  regelmässigen  Strichlagen,  die  die  erste  zarte  Anlage 
völlig  überdecken  und  zu  einer  starken,  aber  äusserlich  groben  Wirksamkeit  führen, 
erst  nach  seinem  Tode  erfolgt  sei.  Wahrscheinlich  ist  dem  so,  wenn  man  auch  nicht 
vergessen  darf,  dass  auch  mancher  Grössere  seine  graphischen  Arbeiten  durch  ständiges 
Überarbeiten  für  unsern  Geschmack  verdorben  hat.  Wir  halten  uns  lieber  an  die  kost¬ 
baren  Probedrucke.  Der  ganze  nachgelassene  Vorrat  an  Platten  ist  kurz  nach  dem 
Tode  des  Meisters  von  seinem  Schwiegersohn,  dem  Chirurgen  v.  d.  Stoel,  versteigert 
worden  und  ist  dann  im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  durch  die  Hände  mehrerer 
kunsthandelnder  Kupferstecher  gegangen,  so  des  Picart,  dann  des  Basan,  und  so  fort, 
die  alle  das  ganze  Werk  herausgaben  und  vor  jeder  Neuauflage  die  Platten  durchgingen. 
Die  geschäftsmässige  Fertigstellung  durch  Picart — Neuausgabe  nach  1710,  nebst  dem 
ebenfalls  von  ihm  erworbenen  Werke  des  Cornelis  Bega  —  mit  kräftiger  Durcharbeitung 
und  starken  Randlinien,  die  dem  ganzen  Werk  ein  langweilig  gleichmässiges  Aussehen 
gab,  ist  die  erste  sichere  Grenze  jenseits  der  eigenen  Arbeit  Ostades. 

Technik  und  Stil  der  Radierung  war  sein  Eigentum.  Die  Herkunft  von  den 
frühen  Radierungen  Rembrandts  ist  deutlich,  Ostade  hat  sich  als  Autodidakt  an  ihnen 
geschult  und  sich  eine  eigene  Manier  zurechtgelegt,  ohne  es  in  technischer  Beziehung, 
zumal  im  Ätzen,  bei  dem  er  ängstlich  war,  je  zu  letzter  Meisterschaft  zu  bringen.  Das 
scheinbar  regellose  kurzlinige  Gekritzel  der  frühen  Radierungen  mutet  dilettantisch  an.  Er 
gelangt  aber  auf  seine  eigene  Weise  zu  dem  Ziel,  jedem  Dinge  das  beabsichtigte  Gewicht 
und  Verhältnis  zu  verleihen.  Seine  Art  ist  selbständig  und  einprägsam.  Die  einzig  sichtbare 
Erschütterung,  wenn  man  bei  ihm  überhaupt  von  einer  solchen  reden  kann,  in  dem 
behaglichen  Gleichmass  des  Ostadewerkes  ist  der  Eindruck  Rembrandts.  Nach  der 
ersten  Nachahmerei  wird  das  Neue  der  eigenen  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  ein¬ 
gearbeitet,  die  in  aller  Ruhe  auf  sich  bestehen  bleibt  und  sich  aus  eigener  Kraft  verstärkt. 

Ostades  Radierungen  bewegen  sich  um  dieselben  Motive  wie  seine  Bilder.  Seine 
Bauern  sind  harmlose  Leutchen.  Sie  sind  zufrieden,  wenn  sie  arbeiten,  und  froh,  wenn  sie 
sich  die  Zeit  vertreiben  oder  gar  nichts  tun.  Zank  und  Streit  gibt  es  bei  diesem  ruhigen 
Bürger  nicht.  Eine  einzige  Radierung  (Nr.  1 8)  stellt  einen  Zwist  beim  Kartenspiel  dar. 
Die  Messer  werden  gezückt,  und  die  Sache  soll  bedrohlich  aussehen.  Die  Radierung  steht 
im  Werk  allein  da,  und  man  versteht  ihren  Sinn  erst  richtig,  wenn  man  das  rührend 


schlichte  Tischgebet  (Nr.  35)  daneben  legt.  Beide  sind  vom  gleichen  Jahre  1653  datiert 
und  gehören  nach  Entstehung  und  Inhalt  zusammen.  Es  sollen  Gegensätze  gezeigt,  das 
böse  Beispiel  uns  so  krass  wie  möglich  zu  Gemüte  geführt  werden.  Die  Karten  sind  sonst 
auf  Ostades  Bauerntischen  verpönt.  Er  lobt  sich  das  beschauliche  Brettspiel,  und  am 
liebsten  sind  ihm  die,  welche  trinken  und  qualmen  und  schwatzen,  und  zur  Fiedel 
singen  und  tanzen.  Einmal  lässt  er  ein  solches  Fest  in  einem  grossen  Kneipenraum  vor 
sich  gehen,  öfter  führt  er  uns  auf  den  Platz  vor  dem  Wirtshaus,  wo  die  fröhlichen 
Bauern  tanzen  und  schäkern  können.  Er  kann  dann  seine  beträchtliche  Kunst  im 
Landschaftszeichnen  aufweisen,  dem  die  Liebe  seines  frühverstorbenen  Bruders,  wohl  auch 
Schülers  Isaak  galt.  Der  interessanten  Beleuchtung  wegen  zieht  er  jedoch  die  Innen¬ 
räume  vor  und  lässt  die  Bewohner  und  Gäste  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen  bei¬ 
einander  hausen,  lässt  sie  auch  im  Fenster  lehnen,  zwanglos  und  nicht  wie  Gerard  Dow 
in  der  gelähmten  Pose  des  Konterfeiten.  Der  Bauer,  der  sich  breitarmig  auf  die  Haustür 
stützt  (Nr.  9),  freut  sich  einfach  seines  Anwesens  und  des  Daseins  in  der  Sonne  und  ist 
zufrieden  mit  sich  und  der  Welt  wie  wohl  Ostade  auch.  Mit  demselben  interessierten 
Behagen  schildert  er  das  Familienleben  des  Bauern  (Nr.  34  und  35)  und  den  einen 
oder  anderen  auch  bei  der  Arbeit  oder  im  Beruf,  den  Schuhflicker  (Nr.  28),  den  wan¬ 
dernden  Krämer,  der  eine  Brille  zum  Kauf  anbietet  (Nr.  30),  den  Scherenschleifer  vor 
der  Schusterwerkstatt  (Nr.  36),  den  Quacksalber  (Nr.  43),  den  Bäcker,  der  das  frisch¬ 
gebackene  Brot  durch  einen  Hornstoss  ankündigt  (Nr.  7)  und  schliesslich  den  Maler  im  Ge¬ 
rümpel  des  Ateliers  (Nr.  33).  Dem  Tragischen  ist  er  so  abhold  und  so  wenig  gewachsen 
wie  etwa  der  Deutsche  Chodowiecki,  dem  er  in  manchen  Wesenszügen  verwandt  ist. 
Er  bewegt  sich  mit  Sicherheit  und  Geschmack  auf  seinem  kleinen  Gebiete.  Er  ergreift 
uns  nicht  wie  Rembrandt,  aber  er  unterhält  uns  und  teilt  uns  die  eigene  gute  Laune  mit. 

Der  Meister  hat  die  grössere  Mehrzahl  seiner  Gemälde  mit  Jahreszahlen  ver¬ 
sehen,  so  dass  die  zeitliche  Anordnung  seines  gemalten  Werkes  nicht  schwer  ist. 
Dagegen  tragen  nur  10  von  den  50  Radierungen  Daten,  und  vergebens  hat  man  sich 
um  eine  bestimmtere  Gruppierung  des  ganzen  graphischen  Werkes  bemüht,  die  Ostades 
gleichmütige  und  wenig  schwankende  Arbeitsweise  noch  erschwert.  Immerhin  lassen 
sich  in  den  datierten  Radierungen  mehrere  Stilstufen  erkennen,  und  mit  Hilfe  der  Bilder 
und  datierten  Zeichnungen  —  die  spätem  Aquarelle  haben  fast  sämtlich  Jahreszahlen  — 
scheint  mir  doch  eine  Gruppierung  der  meisten  Blätter  möglich.  Die  zehn  Daten  der 
Radierungen  trennen  sich  in  drei  Gruppen:  1647  die  Scheune  (23),  der  Leiermann  (8), 
die  Familie  (46)  und  1648  der  Familienvater  (34)  und  der  Quacksalber  (43).  Zweitens 
stehen  dicht  nebeneinander  1652  die  Spinnerin  (32)  und  1653  der  Messerkampf  (18) 
und  das  Tischgebet  (35).  Lange  Pause.  1671  der  Schuhflicker  (28)  und  1679  (letzte 
Zahl  undeutlich)  die  verlangte  Puppe  (16).  Die  Radierungen  der  ersten  Gruppe  haben 


Merkmale  der  Anfängerschaft  in  einer  tastenden  Technik,  die  die  Formen  mit  kurzen 
regellosen  Strichelchen  bildet  und  unsichere  Umrisse  zieht.  Die  dadurch  hervorgerufene 
Entfestigung  des  Körperlichen  gestattet  jene  flimmernden  Licht-  und  Schattenwirkungen 
im  Sinne  der  frühen  Radierungen  Rembrandts.  Diese,  den  frühesten  Arbeiten  des 
grossen  Vorbildes  abgelauschte  Nadelführung  finden  wir  in  noch  primitiverer  Form  in 
den  beiden  Köpfen  Nr.  i  und  2,  die  vorangehende  Studien  waren,  der  Kopf  des  alten 
Bauern  mit  der  spitzen  Mütze  (3)  schliesst  sich  an,  und  der  Bauer  mit  den  Händen 
auf  dem  Rücken  (21)  ist  ein  besonders  wohlgeglücktes  Beispiel  der  frühesten  Zeit,  die 
dem  Jahre  1647  wenig  voranliegen  mag.  Früh  ist  auch  der  einzelne  Raucher  im 
Oval  (5),  sowie  die  drei  Raucher  und  Trinker  (13),  deren  Technik  anfängerhaft  wüst  ist. 
Der  Bauer  im  Mantel  (22)  und  das  gehende  Paar  (24)  stehen  dicht  neben  dem  Leier¬ 
mann  von  1647  (Ostade  malte  im  Anschluss  daran  1648  eine  ganz  ähnliche  Figur). 
Die  höchsten  Leistungen  unter  den  früh  datierten  Radierungen  sind  die  beiden  Familien¬ 
bilder  (34  und  46),  in  denen  Ostade  alle  Künste  der  Lichtführung  spielen  lässt.  Die 
Straffheit  in  der  Form  und  Wechselbeziehung  des  Gruppenbaues  setzt  das  Blättchen 
von  1648,  auf  dem  der  Vater  sein  Kind  füttert,  während  die  windeltrocknende  Mutter 
heiter  zusieht,  an  eine  der  ersten  Stellen  des  ganzen  Werkes.  Nie  hat  Ostade  wieder 
so  malerisch  gezeichnet  wie  in  diesen  Jahren.  Auch  die  zweitgrösste  aller  Radierungen, 
die  Trinkgesellschaft  (50),  gliedere  ich  hier  an,  während  die  grösste,  der  Tanz  im 
Wirtshaus  (49),  sicher  in  eine  viel  spätere  Zeit  gehört.  Der  Quacksalber  (43)  mit  dem 
zart  eingeritzten  Datum  1648  mutet  fremd  an  unter  den  frühen  Blättern.  Ein  wenig 
angenehmes,  lahm  gezeichnetes  Blatt,  selbst  im  allerfrühesten  Zustand  nicht  sehr  er¬ 
freulich  und  später  durch  Überarbeitungen  so  entstellt,  dass  es  als  frühe  Arbeit  kaum 
mehr  kenntlich  ist.  Der  leere  Krug  (15)  hat  ähnliche  Eigenschaften,  erfreut  aber  durch 
das  launige  Motiv.  Lediglich  durch  den  Reichtum  des  Lichtes,  das  flimmernd  durch 
die  morschen  Bretterwände  über  das  Heu  und  Stroh  gleitet,  wird  die  Scheune  (23) 
von  1647  interessant  gemacht,  ein  Stilleben,  in  dem  eine  kleine  Frauengestalt  mit  Ab¬ 
sicht  zur  unbeachteten  Staffage  wird.  Von  hier  führt  der  Weg  zum  Angler  auf  der 
Brücke  (27),  neben  der  Scheune,  der  einzigen  Radierung,  auf  der  das  Figürliche  völlig 
in  die  Nebenrolle  verwiesen  wird.  Unter  den  etwa  gleichzeitigen  im  Freien  spielenden 
Genreszenen  steht  der  stark  an  Rembrandts  Rattengiftverkäufer  gemahnende  Brillen¬ 
händler  obenan  (30).  Die  drei  grotesken  Figuren  (29),  die  Gevatterinnen  (40)  mögen 
nicht  weit  davon  entstanden  sein.  Die  wandernden  Musikanten  (38),  das  Fest  unter 
dem  grossen  Baum  (48)  und  das  unter  der  Laube  (47)  sind  reifer  und  weisen  in  die 
Zeit  der  Spinnerin  vor  dem  Hause  (32,  1652  datiert),  sind  vielleicht  auch  noch  später  ent¬ 
standen  als  diese,  in  deren  nächster  Nähe  ich  vor  allem  den  buckligen  Geiger  (44)  ansetze. 
Ausser  mehreren  anderen  kleineren  Blättern  glaube  ich  auch  den  Maler  im  Atelier  (33) 


um  1650  entstanden,  der  weniger  mit  dem  Dresdener  Bilde  von  1663  als  vielmehr 
mit  dem  früheren  in  Amsterdam  befindlichen  Gemälde  dieses  Themas  zusammengeht. 

Die  beiden  Blätter  von  1653,  der  Messerkampf  (18)  und  das  Tischgebet  (35) 
sind  von  neuer  Gesinnung  getragen.  Ostade  geht  zu  bestimmten  Formen  über,  Körper  und 
Räume  werden  in  breiteres,  unruhiges  Licht  gesetzt,  das  Lineament  wird  gleichmässiger 
und  das  flimmernde  Lichtespiel  hört  auf.  Es  entstehen  in  der  Folgezeit  der  auf  die  Haus¬ 
tür  gelehnte  Bauer  (9),  das  Konzert  (31)  und  die  massiv  gezeichneten  Halbfiguren  im 
Fenster  (7,  10,  11,  19),  und  die  Entwicklung  führt  über  das  grösste  Blatt,  den  Tanz 
im  Wirtshause  mit  seiner  gleichmässigen  Durchlichtung  (49),  allmählich  zu  der  spätesten 
Periode,  die  wir  aus  den  bunten  Aquarellen  so  gut  kennen.  Ostade  hat  den  malerischen 
Stil  Rembrandts  verlassen  und  geht  bequemere  Pfade.  Die  Frage  des  Lichtes  ist  gegen 
die  der  Komposition  zurückgetreten,  und  damit  ist  die  Zeichenweise  eine  völlig  andere 
geworden.  Genau  wie  die  Aquarelle  der  Spätzeit  Konturzeichnungen  sind,  deren  ge¬ 
schickter  Aufbau  durch  Bemalung  in  kräftigen  Lokalfarben  lebendig  gemacht  ist,  so  sind 
auch  die  letzten  Radierungen  aus  festen  Umrissen  heraus  gebildet,  meisterhaft  aufgebaute 
Gruppen  in  voller  Helligkeit,  sparsam  schattiert,  scharf  vor  dunklen  Hintergrund  gestellt. 
Das  liebliche  Blättchen  „Die  verlangte  Puppe“  (16,  von  1679?)  und  das  ebenso  harmlose 
„Mutter  mit  zwei  Kindern“  (14,  undatiert)  sind  die  letzten  Hauptstücke.  Die  unruhige 
Härte  des  grossen  Blattes  mit  dem  Schuhflicker  (28,  von  1671)  und  die  Langweiligkeit 
des  Gespräches  auf  der  Strasse  (12)  mochte  den  Künstler  darüber  aufgeklärt  haben,  wie 
dringend  diese  breitflächige  Zeichenweise  festigende  und  hebende  Hintergründe  verlangte. 
Zuguterletzt  hatte  er  auch  die  seiner  leidenschaftslosen  Ruhe  entsprechende  Technik  ge¬ 
wonnen.  Schon  die  Ätzdrücke,  die  ehedem  aus  huschenden  Kritzeln  zusammengestrichelt 
waren,  sind  nun  in  gleichmässig  ruhigen  parallelen  und  leicht  sich  kreuzenden  Strich¬ 
lagen  planmässig  angelegt  (die  verlangte  Puppe  ist  hier  in  einem  solchen  ersten  Etat 
abgebildet),  und  in  gleichem  Sinne  wird  mit  dem  Grabstichel  weitergearbeitet. 

Ostades  bedeutendste  Schüler,  Bega  und  Dusart,  haben  auch  seine  Radierung 
nachgeahmt,  in  trefflicher  Technik,  aber  ohne  die  Harmonie  seines  Wesens  und  seine 
herzliche  Beseeltheit  zu  erreichen.  Mögen  andere  gelegentlich  radierende  holländische 
Meister,  wie  Ruisdael,  den  bescheidenen  Haarlemer  an  innerer  Grösse  überragen,  so  hat 
man  doch  das  Recht,  der  Gesamtheit  seines  heiteren,  durch  Sorgfalt  und  Selbständigkeit 
ausgezeichneten  Werkes  die  erste  Stelle  nach  dem  des  Rembrandt  einzuräumen. 


Elfried  Bock. 
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